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Da drinnen 
Wut ſich die Bahn. 

„Mich nicht einladen! Ausſchließen mich von einem Fa⸗ 
milienfeſt! Von der Verlobungsfeier meiner Enkelkinder! 
Mich, die Patriarchin des Hauſes, der dieſe übermütige 
Sippe ihren Glanz und ihr Anſehen verdankt. Von deren 
en fie ihre koſtbare Mitgift, ihre prunkende Einrichtung 

aufte, 

Mich, die jedem Feſte zu Zierde und zum Stolz ge⸗ 
reichte! Wie eine Unwürdige, eine Verbannte und Verfemte 
mich einſchließen in dies dumpfe Mauſeloch, indeſſen ſie da 
dritben ... Hörſt du es, gerechter Gott? Und machſt meine 
Sache nicht zu der deinen? Habe ich dir nicht gedient und 
dich geſucht mein Leben lang? Dir eine Kirche in Werra er⸗ 
baut und zu dir gebetet? und du wirſt dulden ... 

Nein, das wirſt du nicht! Das kannſt du gar nicht! Jetzt, 
wo ich alt geworden und arm und alles mich hintenanſetzt, 
wirſt du mich aus dem Staub erheben, meinen Prozeß mich 
gewinnen und Rache nehmen laſſen an meinen Feinden!“ 

Sie hatte ſich, die eine Hand auf der Stuhllehne, die an⸗ 
dere auf ihren ſchwarzen Krückſtock mit dem ſilbernen Griff 
ſtützend, von ihrem Sitz erhoben. Hart auftretend, in lang⸗ 
ſamen, bald ſchneller und unregelmäßiger werdenden Schrit⸗ 
ten durchmaß fie das enge Gemach. 

Niemals gewohnt, ſich zu beherrſchen, ließ ſie ihrer Em⸗ 
pörung freien Lauf. Und auch der Gott, zu dem ſie aus 
zurnzerriſſenem Herzen ſchrie, war ein Gott der Rache und 
Wiedervergeltung, deſſen Blitze ſie auf das ſchuldige Haupt 
ihrer Kinder und Kindeskinder hinunterzuzwingen ſuchte. 

Wer würde ihr beiſtehen in ihrer Not? 

Friedrich Vandekamp? 

Nein, der vermochte nichts gegen ſeine Frau, würde auch 
laum den Willen haben 

Ina? Timm? Vielleicht ſeine Braut? 

Nein, ſie alle nicht. Sie würden verſagen, ſowie es galt, 
den Kampf gegen die allmächtige Frau Vandekamp auf ſich 
zu nehmen. 

Sie hielt in ihrer Wanderung inne, lehnte den ermüde⸗ 
ten Körper an das Fenſterſims, achtete der Zugluft nicht, 
die von draußen zu ihr hineinſtrömte und die ihr ſonſt un⸗ 
erträglich war. 0 

Ein Gedanke tauchte in ihr auf: 

Einer nur konnte ihr helfen: Paſtor Wendland! 

Er war gut und gerecht und hatte ein Herz für die Un⸗ 
terdrückten und Gedemütigten. Oftmals hatte ſie es aus 
feinen Reden gehört und aus den Andachten, die er in ſtillen 
Stunden mit ihr hielt. 

Dazu fürchtete er die Menſchen nicht und war der ein⸗ 
zige, der hier im Hauſe etwas vermochte. 

An ihn wollte ſie ſich wenden, ihn zu ſich rufen laſſen. 

Aber vorſichtig und beſonnen wollte fie ans Werk gehen, 
zuerſt ihren Schwiegerſohn, wenn er vielleicht des Abends 
noch zu ihr kam, Auge in Auge fragen: Ob es wahr, ob es 


aber brach der Sturm in ſeiner ganzen 


überhaupt nur möglich war? Und nicht nur ein müßiges 
Geſchwätz der alten boshaften Karſten? 

Den ganzen Abend war fie ruhelos, horchte auf jedes 
leiſe Geräuſch, jeden ſich nahenden Schritt. 

Gerade dieſen Abend Tom Friedrich Vandekamp nicht. 


Friedrich Vandekamp war von ſeinem erſten Morgen⸗ 
verdruß befreit worden: Timm erſchien jetzt pünktlich im 
Kontor und arbeitete mit ruhiger Gewiſſenhaftigkeit ſeine 
Stunden ab. A 

Unter den Angeſtellten des Geſchäfts war ihm die 
Nächſte, mit der er auch am liebſten arbeitete, Söna Sent⸗ 
land. Es gab eine Zeit, in der man ſich von Pult zu Pult 
die Nachricht von einer Verlobung der beiden zumunkelte. 
Denn für eine flüchtige Liebſchaft, wie Timm ſie bevorzugt 
hätte, war Söna Sentland kaum das geeignete Mädchen. 

Friedrich Vandekamp, dem das Gerücht zu Ohren kam, 
hätte in dieſem Falle vielleicht ſeine Abneigung gegen eine 
arme Heirat feines Sohnes bezwungen. Denn Söna Sent⸗ 
land war die tüchtigſte und zuverläſſigſte Kraft in ſeinem 
Geſchäft, und fie diefem unter allen Umſtänden zu erhalten, 
gebot ihm ſein weitſchauender Blick. 

„Sie liebt dich, aber nicht mich“, ſagte eines Tages 
Timm zu ſeinem Vater. 

Damit war die Sache für ihn abgetan. 

Er hatte es heute eiliger als ſonſt. Denn ſeine Braut 
wollte ihn um die Mittagsſtunde zu einigen unumgäng⸗ 
lichen Beſuchen mit dem Wagen abholen. 

Eben hatte Söna Sentland einen Hinweis für die Be⸗ 
antwortung eines der zahlreich eingegangenen Briefe zu 
Papier gebracht, als er bereits bei dem zweiten, ja bei dem 
dritten war. 5 

Schon hatte ſie mit ihrer flinken Hand mehrere Bogen 
mit Bemerkungen für die nachher ſelbſtändig von ihr an⸗ 
zufertigende Poſt bedeckt, als Friedrich Vandekamp ſpäter, 
als es ſeine Gewohnheit war, in das Zimmer trat, ſich 
ſchweigend an den gegenüberſtehenden Schreibtiſch ſetzte, die 
für ihn zu ſeiner perſönlichen Entſcheidung zurückgelegten 
Eingänge durchzuſehen. 

Aber Timm merkte ſehr bald, daß der Vater heute nicht 
mit der ihm eigenen Ausſchließlichkeit bei der Sache war. 

„Na, alter Herr, was für ein ſchwarzer Kater iſt dir 
denn heute über den Weg gelaufen?“ wandte er ſich in ſei⸗ 
ner unbekümmerten Gradͤheit zu ihm hinüber, ſowie Söna 
Sentland mit ihrem Briefſtapel in das Kontor zurückgekehrt 
war. 

Friedrich Vandekamp las das begonnene Schreiben mit 
ruhiger Aufmerkſamkeit zu Ende, verſah es mit ein paar 
hingeworfenen Bleiſtiftſtrichen, legte es zu den übrigen. 

„Ich habe heute etwas ganz Merkwürdiges erlebt..“ 

„Mit der Mutter natürlich?“ 

„Ja .. . mit der Mutter. Ich gehe des Morgens nach 
oben, finde ſie ſchwächer als je und dringe noch einmal in 
ſie, von dieſer unſeligen Geſellſchaft Abſtand zu nehmen.“ 

„Ja, warum tuſt du das? Nee, alter Herr, daß du ber 
all deiner Arbeit noch Zeit haſt, dich mit ſolchen Sachen ab⸗ 
zugeben. Laß doch die Dinge laufen, wie fie wollen“ 

„Du haſt aut reden! Du haſt keine ſchwerkranke Frau, 
um deren Zuſtand du dich ſorgſt.“ 


* 


„Aber ich bitte dich! Warum willſt du alles fo tragiſch 
ſehen? Nimmt man das Leben nur von der ernſten Seite, 
was iſt denn an ihm dran? Gewiß, die Mutter iſt krank. 
Das war ſie, ſolange ich denken kann. Daran gewöhnt man 
ſich Und du mußt es auch tun. Dafür biſt du um ſo geſünder.“ 

„Siehſt du, das ſagſt du auch.“ 

„Ja, warum ſollte ich es nicht ſagen? Jeder ſagt es.“ 
„Weil — ja, denk dir nur, was heute morgen geſchah.“ 
Timm wird aufmerkſam, und Friedrich Vandekamp 

fährt fort: 

„Als die Mutter auf ihrem Vorſatz beſtand, ſtellte ich ihr 
eine Bedingung und erklärte von vornherein, daß ich mich 
von ihr nicht abbringen laſſen werde.“ 

„Und dieſe Bedingung?“ 

„Daß ſie ſich unmittelbar nach dieſer Feſtlichkeit, die ſie 
an den Rand ihrer Kräfte bringen wird, von einer Autori⸗ 
tät erſten Ranges unterſuchen laſſen wird. Ich dachte an 
Proſeſſor Hermenau aus Königsberg, den ich unterrichten 
und mit meinem Wagen abholen laſſen werde.“ 

„Ja, wozu das alles?“ 

„Weil ich endlich einmal Klarheit haben und ſie in den 
rechten Händen ſehen will. Du weißt ſo gut wie ich, daß ſie 
von unſerem alten Meckbach, jo redliche Mühe er ſich mit 
Be are nichts hält und keine einzige feiner Veroroͤnungen 
efolgt.“ 

„Und was antwortete ſie dir?“ 

„Daß ſie einverſtanden wäre.“ 

„Na, dann iſt die Sache doch im Lot.“ 

„Höre nur weiter. Nun kam ſie mit einer ganz wun⸗ 
derlichen Gegenbedingung: Daß auch ich mich von Proſeſſor 
Hermenen unterſuchen ließe.“ 

„Du? Wozu denn das?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

Timm ſieht auf. 

„Ich hielt dich doch für das Bild der Geſundheit und Kraft.“ 

„Ich mich auch. Du kannſt ganz ruhig ſein. Aber ich 
kann nicht leugnen: es gab eine Zeit, wo ich mich nicht ganz 
auf der alten Höhe fühlte. Doch das ſind Wochen her. Seit 
dem iſt alles in beſter Ordnung, und ich habe mich nie ſo 
wohl und friſch gefühlt als gerade jetzt.“ 

„Du ſiehſt jedenfalls, welch eine Sorge ſie ſich um dich 
macht, und iſt es auch eine unnötige. Alſo tue ihr doch den 
Gefallen!“ 

„Mir wird nichts anderes übrigbleiben. Aber ſage ſelbſt, 
iſt es nicht Unſinn?“ 

„Und doch hat es dich nachdenklich gemacht.“ 

Friedrich Vandekamp ſteht auf, geht an den Geheim⸗ 
N entnimmt ihm ein Geſchäftsbuch, legt es wieder 
zurück. 

„Wunderlich iſt es doch ...“, ſpricht er vor fi hin. 

Draußen ertönt eine Hupe. 

Timm ſchiebt einen Haufen von Papieren von ſich, 
ſpringt auf. Aber Friedrich Vandekamp hält ihn zurück. 

„Es iſt noch etwas anderes“, ſagt er zögernd, faſt ver⸗ 
legen, „etwas, worüber du lachen wirſt, was aber auf 
irgendeine Weiſe geklärt werden muß.“ 

Timm iſt bereits ungeduldig. Er will Anna Katharina 
nicht warten laſſen. 

„Es handelt ſich um den Zwiſt der beiden Frauen. 
Man will die Großmutter von deiner Verlobungsfeier aus⸗ 
ſchließen.“ 

„Ach, die alte Geſchichte! Habe ſchon davon gehört. In⸗ 
tereſſiert mich aber gar nicht.“ 

„Ich habe gedacht: Wenn du einmal mit der Mutter 


ſprechen würdeſt! Du biſt der einzige, der es könnte und auf 


den ſie hören würde.“ 

„Um des Himmels willen! Nein, in die Angelegenheit 
anderer Leute miſche ich mich grundſätzlich nicht, und in die 
meiner nächſten Angehörigen am allerwenigſten. Laß doch 
einen jeden machen, wie es ihm gut und heilſam erſcheint.“ 

Ina hatte den Wagen beſtellt, um einige Beſorgungen 
in = Stadt zu machen, als ihr Pfarrer Wendland gemeldet 
wurde. 

Sie wußte, daß er aus der Stube der Großmutter kam, 
wußte, daß dieſe ihn hatte rufen laſſen, um bei ihm Klage 
zu führen wegen ſchwerem, ihr angetanem Unrecht. 

Er ließ ſich durch die Zurückhaltung, mit der ſie ihm be⸗ 
gegnete, nicht beirren und ſagte ihr ohne jede Einleitung 
oder Umſchweife, was ihn zu ihr geführt hätte. 


„Ich würde mich mit alledem nicht au Sie, ſondern an 


Ihre Frau Mutter gewandt haben, wenn Ihr Vater mich 


nicht gebeten hätte, es mit Rückſicht auf ihren leidenden Zu⸗ 


mw 


ſtand, dem jede Aufregung erſpart werden Müßte, * mit 
Ihnen zu ſprechen.“ 

„Das iſt mir verſtändlich, Der arme Vater reibt ſich 
auf in Sorge um ſeine Frau, obwohl ich wirklich nicht ſo 
ſchwarz ſehe. Was mir aber weniger verſtändlich iſt: Bas 
ich in dieſer Angelegenheit tun ſoll?“ 

„Ich dachte, wenn Sie zu Ihrer Mutter gehen und ſie 
zu einer Anderung ihres Entſchluſſes bewegen könnten.“ 

„Und wenn ich das vielleicht könnte — aber gar nicht 
wollte? Wenn ich der Anficht wäre, daß es lätherlich fit, einer 
jo geringfügigen Sache eine Bedeutung beizulegen, die ihr 
nun einmal nicht zukommt? Wenn ich fände, daß meine 
Mutter vollkommen recht hat: daß eine ſo alte Frau nicht 
auf ein Feſt gehört, das meine Eltern der Jugend geben?“ 

„Ach, auf das alles kommt es ja gar nicht an“, unter: 
brach er ſie. „Sondern: daß es nicht richtig iſt, wiſſentlich 
und ohne jeden Grund einen Menſchen zu kränken.“ 

„Ich glaube, Herr Pfarrer, Sie ſehen die Dinge nicht 
ganz richtig, ſehen und hören in Ihrer Neigung für die 
Unterdrückten, wie Sie eben ſagten, nur die eine Partei und 
beſchuldigen deshalb die andere vielleicht nicht ganz gerecht.“ 

vo beſchuldige . Aber ich trete für die alte 
Frau ein.“ 

„Weil Sie nicht e wie wir alle unter ihr zu leiden 
haben . .. Damals, als fie noch mitten unter uns wohnte, 
an einem Tiſche mit uns aß. Bis dieſer Zuſtand unerträg⸗ 
lich wurde, die Mutter krank und wir alle mißmutig und 
verzagt wurden. Ich war damals noch ein junges Ding.“ 
Aber ich kann Ihnen geſtehen, daß ich mich vor ihr gefürch⸗ 
tet wie nie vor einem Menſchen, und manchmal gedacht habe, 
ein Teufel ſtecke in dieſer alten Frau. Aber warum ſage ich 
Ihnen das alles? Wie ſoll das ein fremder Menſch ver⸗ 
ſtehen?“ 5 

„Ich verſtehe das ſchon. Aber ich frage mich: Wic iſt 
das alles wohl gekommen? Durch die Demütigungen, denen 
man ſie ausſetzte. Demütigungen, die Gott geſchickt, ſind 
gut und heilſam. Demütigungen vom Menſchen ſind furcht⸗ 
bar. Warum hat ſie denn Ihren Vater gern und kann die 
Stunde nicht erwarten, wo er zu ihr kommt?“ 

„Weil der Vater der Beſte von uns allen iſt und mit 
jedem in Frieden leben will.“ 

„Nein, weil er ihr die Liebe entgegenbringt, die ſie von 
den anderen entbehrt. Niemals werde ich glauben, daß dieſe 
Frau von vornherein der Liebe unzugänglich geweſen iſt. 
Ihr Fehler war nur, daß ſie durch das Unglück nich! ge⸗ 
läutert, ſondern härter und eigenwilliger wurde. Begegnen 
Sie ihr mit gleichen Waffen, werden Sie nichts erreichen.“ 

„Ich aber“, fuhr er mit einem wehmütig ſcherzenden 
Lächeln fort, „ich habe nun einmal eine Schwäche: Ich kann 
den Menſchen nicht leiden ſehen.“ 

Zwiſchen den lanaſchattenden Wimpern alemmte es uf. 
Es war nicht Zorn, nicht Empörung, nicht Ablehnung. 

„Ich kann den Menſchen nicht leiden ſehen.“ 

Aber er durfte nicht merken, was in ihr vorging. - 

„Deshalb bitte ich Sie noch einmal“, fuhr er mit warm 
andringenden Worten fort: „Bewegen Sie ihre Mutter, 
dieſe nach meiner Meinung liebloſe und ungerechtfertigte 
Ausſchließung der alten Frau von einem Familienfeſte, auf 
das ſie in erſter Reihe gehört, aufzuheben.“ 

„Ich Tante Ihnen ſchon, Herr Pfarrer“, entgegnete ſie, 
und mit einem Male war wieder alles an ihr hart und un⸗ 
zugänalich, „daß ich mich dazu nicht berufen fühle.“ 

„Gut. So zwingen Sie mich, meinerſeits die Folgerung 
zu ziehen und dem Feſte fernzubleiben.“ 

Darauf war ſie nicht vorbereitet. Aber jetzt ihm nach⸗ 
geben? Jetzt ihm zeigen, daß ſie ſeinem Wort und Wollen 
ſich unterordnete wie die anderen hier im Haufe? 

„Da Sie die Freundlichkeit hatten, erwiderte ſie mit 
einer Ruhe, die nicht in ihr war, „der Mutter die Feſtrede 
für dieſen Abend zuzuſagen, ſo hoſſe ich, daß Sie in dieſem 
Falle den Mann von ſeinem Amt unterſcheiden werden.“ 

Über die Pflichten meines Amtes bin ich wohl unter⸗ 
richtet und würde fie nicht vernachläſſigen, ſelbſt wenn ſie 
wider meine Neigung wären. Aber an einem rauſchenden 
Feſte teilzunehmen, um eine Tafelrede zu halten, das iſt für 
mich, dem ſolche Vergnügungen ſo gar nicht liegen, wohl 
an „ Zugeſtändnis, aber keine amtliche 
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„So habe ich nichts mehr zu ſagen und muß Ihnen über⸗ 
laſſen, zu tun, was Sie für richtig halten, auch wenn Sie 
meiner Mutter durch Ihr Fernbleiben ein großes Leid zu⸗ 
fügen würden.“ (Fortſetzung folgt.) 


N 


Die Rumpelkammer. 
Von Richard Voltmann⸗Leander, 


Es war gegen elf Uhr vormittags, als Herr Doktor 
juris utriusque Albrecht Holzheimer ins Zimmer trat, 
den Hut und ein großes, wohlverſchnürtes und ver⸗ 
ſiegeltes Paket Papiere auf das Schreibpult warf und ſich 
ſelbſt müde in den davorſtehenden Lehnſtuhl fallen ließ. 
Erſt am Abend zuvor war er nach langer, beſchwerlicher 
Reiſe in ſeiner nordiſchen 3 und ſeinem verödeten 
väterlichen Hauſe eingetroffen. Früh um acht Uhr war er 
ſchon wieder ausgegangen. Nun aber waren die Geſchäfte, 
um derentwillen er zurückgekommen, erledigt. Er hatte die 
letzten Fäden, die ihn an ſeine alte Heimat knüpften, gelöſt, 
ſein Haus mit dem umfangreichen kaufmänniſchen Geſchäft, 
das ſeit Urgroßvaters Zeiten im Erdgeſchoß betrieben 
wurde, an den bisherigen Verwalter verkauft. Was ſollte 
er auch mit ihnen anfangen? Zum Kaufmannsfach hatte 
er nie die gerinfte Neigung verſpürt; wo er ſich ſpäter 
dauernd anſiedeln würde, wußte er ſelbſt noch nicht. Jeden⸗ 
falls nicht hier. r 
Er ſah ſich in dem altertümlichen Zimmer um, in dem 
er als Knabe gehauſt. Es waren noch die alten Möbel, 
und ſie ſtanden noch an denſelben Stellen wie zuvor. 
Selbſt die Gardinen waren wohl noch die alten. Das 
dunkle, reich geſchnitzte Schreibpult, vor dem er ſaß, war 
das ſeines Vater geweſen; dann hatte man es ihm ein⸗ 
geräumt, und er hatte an ihm ſeine Schularbeiten ge⸗ 
macht. Die Erinnerung an ſeine Kinderjahre erfüllte 
ihn ganz. Sie waren ſehr glückliche geweſen. Freilich, 
ſeine Eltern hatte er kaum gekannt, — nur des Vaters 
erinnerte er ſich dunkel; aber nach ihrem Tode war eine 
ältere Schweſter des letzteren ins Haus gezogen und hatte 
die Erziehung des Knaben übernommen. Er hatte ſie 
leidenſchaftlich geliebt und wie an einer zweiten Mutter an 
ihr gehangen. Da ſtarb auch ſie, als er eben das fünfzehnte 
Jahr erreicht, nach längerem Kränkeln dahin, ſo daß er 
nun ganz allein ſtand. Die nächſten Freunde erboten ſich 
zwar willig, den Knaben zu ſich zu nehmen, aber der Vor⸗ 
mund erſchien und nahm ihn trotz aller Widerrede eben 
dieſer Freunde mit ſich nach Süddeutſchland. 

Seitdem war Albrecht Holzheimer nur zweimal in 

ſeiner Heimat geweſen. Heut war es das dritte und, wie 
er glaubte, das letztemal. 
Er nahm einen Bogen Schreibpapier, der vor ihm auf 
dem Pult lag, und begann auf ihm mit dem Bleiſtift aller⸗ 
hand Schnörkel und Arabesken zu zeichnen. Noch ehe er 
eine Figur fertig hatte, ſtrich er ſie wieder aus. 

„Ich werde nicht hingehen!“ ſagte er plötzlich halblaut 
zu ſich ſelbſt. „Ich werde von unterwegs aus an die Frau 
Senator ſchreiben und mich entſchuldigen. Sie wird er⸗ 
fahren, daß ich nur einen Tag hier geweſen bin. — Wozu 
auch?“ — — b 
Er ſiel wieder in feine Gedanken zurück und zeichnete 
einen zweiten Bogen voll. Die Haſt und Unruhe, mit 
denen er den Stift führte, bezeugten ſeine innere Er— 
regung. 

In der nächſten Parallelſtraße lag das Haus der ver- 
witweten Frau Senator Amthor, der Jugendfreundin 
ſeiner verſtorbenen Tante. Vom zweiten Stock aus konnte 
man den hohen Giebel ſehen, der mit ſeinem Kranen und 
ſeinen durch Läden geſchloſſenen Speicherfenſtern alle 
Dächer überragte. a 


Trotz des eben ausgeſprochenen Beſchluſſes, nicht hinzu⸗ 


gehen, — drt im Amthorſchen Hauſe waren feine Ge⸗ 
danken. Bis zu ſeinem fünfzehnten Jahre war er dort 
täglich ein und aus gegangen; faſt ſeine ſämtlichen Frei⸗ 
ſtunden hatte er dort verlebt. Die einzige Tochter der 
Senatorin, Urſula, war ſeine tägliche Spielgenoſſin ge— 
weſen. Sie war vier Jahre jünger wie er, und es hatte 
zwiſchen den Kindern ein inniges, geſchwiſterliches Verhält- 
nis beſtanden. Ihr damaliges Bild ſtand lebhaft vor ſeiner 


Seele. Dann war er plötzlich fortgenommen worden. Ol 


wie er geweint hatte, und wie unglücklich er geweſen war, 
als er die kleine, ernſthafte und verſtändige Freundin ver⸗ 
laſſen mußte, um mit dem fremden Herrn abzureiſen! 
Etwa vier Jahre ſpäter hatte er fein Abiturienten: 
examen gemacht. Schon mehrere Wochen zuvor war eine 
freundliche Einladung der Frau Senator eingelaufen, 


die freie Zeit zwiſchen Schule und Univerſität bei ihr zu⸗ 
zubringen Sobald er das Zeugnis in der Taſche hatte, 
reiſte er ab. Es war ſein erſter größerer, ſelbſtändiger 
Ausflug. Er fand im Hauſe ſeiner mütterlichen Freundin 
alles beim Alten. Urſula war klug und verſtändig, wie 
immer, aber wenig gewachſen und noch ein volles Kind. 

Dann, wieder nach einer Reihe von Jahren, war er 
als friſchgebackener Doktor noch einmal zurückgekehrt, — 
diesmal uneingeladen und unerwartet. Er war inzwiſchen 
mündig geworden, und es war ſein eigenes Haus, in dem 
er als Herr abſtieg. Unangemeldet trat er in das Wohn⸗ 
zimmer der Frau Senator, die zufällig in der Küche be— 
ſchäftigt war. Ein großes, ſchlank aufgewachſenes Mädchen 
ſtand am Fenſter und erſchrak ſichtlich, als es ihn erkannte. 
Raſch ging er auf Urſula zu; doch ſie verbeugte ſich vor ihm 
und gab ihm dann erſt zögernd die Hand, ihn zwar mit dem 
Vornamen, aber mit „Sie“ anredend. — Er wurde ge- 
nötigt, zu Tiſch zu bleiben und ſaß neben ihr; aber die 
jungen Leute konnten ſich nicht wiederfinden. Urſula 
unterhielt ſich faſt nur mit ihrem zweiten Nachbar, einem 
weitläufigen Vetter, der als Kommis in einem der großen 
Handelshäuſer der Stadt arbeitete und deſſen Redſeligkeit 
Albrecht verletzte. Die Frau Senator bemühte ſich ver⸗ 
geblich, ein allgemeines Geſpräch zuſtande zu bringen. Der 
Faden riß, ſobald ſie ihn geknüpft, wieder ab. 

So ſtand es. — — 5 5 

Der junge Mann erhob ſich, ſchloß das mittlere Fach 
des Pultes auf und zog einen Kaſten hervor. Er war bis 
oben vollgepackt. Er lächelte und räumte den Inhalt her⸗ 
aus: Schreibhefte aus Quarta und Tertia, ſorgfältig ge⸗ 
ordnet; kleine Käſtchen und Schachteln mit allerlei Tand, 
wertloſe Steine und Muſcheln, wie er fie am benachbarten 
Meeresſtrand aufgeleſen. Er nahm alles heraus, um die 
Wertpapiere, die er mit ſich nach Hauſe gebracht, in den 
Kaſten zu legen; da fielen ihm noch einige Gegenſtände 
in die Hand, die ſein vollſtes Intereſſe zu erwecken 
ſchienen: ein großer verroſteter Schlüſſel, an dem ein Holz⸗ 
täfelchen mit unleſerlicher Aufſchrift hing, und zwei Glas⸗ 
kriſtalle, die offenbar zu einem altmodiſchen Kronleuchter 
gehörten. f ; 

Er nahm den Schlüſſel in die eine, die Glasſtückchen in 
die andere Hand und ſetzte ſich ſeufzend wieder auf den 
Lehnſtuhl. b 

Er ſchloß die Augen und träumte. Wieder war es 
die Jugendgeſpielin, die ihn beſchäftigte; nicht die jchlante, 
ſchweigſame Jungfrau, ſondern die kleine Urſula, die ihn 
mit ihren großen blauen Augen anſah. a 

über dem Wohnzimmer der Frau Senator lag eine große 
Kammer; hier war ihr Lieblingsſpielplatz. Selten, außer 
im kalten Winter, verging ein Tag, wo ſie nicht oben 
waren. Denn im Laufe der Zeit hatte ſich hier unglaub⸗ 
liches Gerümpel angeſammelt: Truhen und Kiſten mit 
allem möglichen veralteten Hausrat gefüllt; alte Möbel 
und altes Geſchirr; verſchoſſene Brokatkleider und ab⸗ 
getragene Sammetröcke; und von einem ſchief an der Decke 
verlaufenden Balken herab hing an einem Strick ein zer⸗ 
brochener Glaskronleuchter, aus unzähligen auf Draht ge- 
‚reihten Kriſtallen beſtehend. An der Wand aber lehnten in 
großen dunklen Rahmen eine Reihe alter, größtenteils 
durchlöcherter Familienbilder. Eins gefiel ihnen beſonders: 
eine ſtattliche Dame in blauem Kleide mit dünner, ſteifer 
Taille und zahlreichen Perlenſchnüren auf dem bloßen 
Halſe: die blaue Madam, wie ſie die Kinder nannten. — — 

Jetzt ſchlug es zwölf Uhr. Herr Albrecht Holzheimer 
ſtand abermals auf, trat vor den Spiegel und brachte ſich 
die Haare in Ordnung. „Nein“, rief er aus, „es wäre un⸗ 
dankbar und feige zugleich, wenn ich nicht hingingel Einen 
kurzen Beſuch! Morgen reiſe ich ab!“ — 

Inzwiſchen ſtand daheim Fräulein Urſula Amthor im 
Erker des Wohnzimmers und begoß ihre Blumen. Sie 
nahm ſich offenbar viel Zeit dazu, denn ſchon ſeit einer 
halben Stunde war ſie damit beſchäftigt. Jedermann in 
der Stadt wußte, daß Herr Albrecht Holzheimer heute hatte 
kommen wollen, und daß er gekommen war. Auch ſie wußte 
es. An die Möglichkeit, daß er an ihrem Hauſe vorüber⸗ 
gehen könne, hatte ſie nicht gedacht. Auf dem Sofa ſaß die 
Frau Sengtor und ſtrickte, nicht ohne dann und wann 
einen prüfenden und beſorgten Blick auf die Tochter zu 
werfen, die ihr den Rücken zukehrte. — ’ 


„Mutter“, hob plötzlich Urſula an, „haſt du nicht über 
uns Schritle gehört? Es muß jemand auf dem Boden 
ſein!“ 


„Ich höre nichts, Kindl“ 

Urſula ſchwieg. Nach einer Weile wiederholte ſie ein⸗ 
dringlicher: „Hörſt du nichts, Mutter?“ 

„Ja, es ſcheint mir jetzt wirklich ſelbſt jo. Aber warum 
ängſtigt dich das, Urſula? Es wird eben jemand von den 
Leuten auf dem Boden zu tun haben.“ 

„Nein, Multer! Das iſt niemand von den Leuten! Es 
waren ganz deutliche, große Männerſchritte; und über uns 
liegt nur die alte Rumpelkammer, die, wie du weißt, ſeit 
langen Jahren ſtets verſchloſſen iſt. Keine von den 
Mädchen kann zu dem Schlüſſel. Ich werde hinaufgehen 
und ſehen, was es bedeutet!“ 

„Bleibe doch, Kindchen! 
wer oben iſt. — Außerdem — 
wohl nur eine Täuſchung!“ 

Aber Urſula ging. 

Klopfenden Herzens ſtieg ſie die Treppe hinauf — 
wahrhaftig — die Türe der Rumpelkammer ſtand weit auf; 
die Sonne ſchien durch die Türöffnung in den dunkeln 
Bodengang, und die Sonnenſtäubchen tanzten in dem 
breiten, ſtreifigen Lichtſtrahle. 

Sie horchte einige Minuten, dann ſchlich ſie ſich auf 
den Zehen heran und bog den Kopf über den. Türpfoſten. 

Da ſaß Albrecht in der Rumpelkammer, die Augen 
ſtarr auf die offene Tür geheftet, ſo oͤaß ſie wußte, er müſſe 
ſie geſehen haben. Totenbleich trat ſie mitten in die Tür, 
„Albrecht!“ rief ſie aus, „du hier?“ Er ſprang auf und 
ſtreckte ihr beide Arme entgegen. „Urſula!“ ſchrie er, mit 
einem Tone, der ihr durch Mark und Bein ging, „Urſula!“ 
Da hob auch ſie die Arme auf, ging ihm entgegen und warf 
ſich ihm weinend an die Bruſt. Er drückte ſie lange und 
innig an ſich; dann küßte er ſie, faſt zagend, auf die Stirn 


Es iſt ja völlig gleichgültig, 
ich höre nichts mehr; es war 


und fragte: „Urſula, liebe Urſula, biſt du noch die alte?“ 


— „Ja,“ erwiderte ſie ernſt und faſt feierlich, und ließ den 
Kopf, den ſie eben erhoben hatte, um ihm ins Auge zu 
ſehen, wieder auf ſeine Bruſt fallen, als wolle ſie ſich hier 
verbergen. 5 h 

Er nahm ſie an der Hand — ſie war glutrot geworden 
und zitterte —, und fie ſetzten ſich beioͤe auf die alte Kiſte, 
auf der ſie ſo oft als Kinder geſeſſen, und um ſie lag und 
ſtand all der Kram und alle die Schätze, mit denen ſie in 
der Jugend geſpielt. Gegenüber an der Wand lehnte 
wieder die blaue Madam und ſah ſie mit ihren großen 
Augen freundlich an — ich glaube es war Urſulas Urgroß⸗ 
mutter — und vor ihnen hing der gläſerne Kronleuchter 
herab, und die Sonne ſpielte in ſeinen 
Kriſtallen und warf Regenbogenfarben auf die Diele. 


Sie ſaßen lange ſchweigend. Endlich ſagte Urſula er⸗ 


rötend: „Ich kann es nicht begreifen, lieber Albrecht, daß 
ich dich nicht habe kommen ſehen. Ich ſtand im Erker, von 
dem man doch die ganze Straße hinauf ſieht, und begoß 
meine Blumen wohl ſchon eine Viertelſtunde lang, ehe ich 
über uns die erſten Schritte hörte und hinaufging, um zu 
ſehen, wer hier wäre!“ 

„Ich bin durch die Hintertür gelommen, Urſula!“ 

„Durch die Hintertür? Da haſt du 
Bäckerladen, euch gegenüber, gehen miliſſen und durch den 
langen engen Hof des Nachbarn!“ 5 

„Ja,“ erwiderte er lächelnd, „ich habe es völlig in Ge⸗ 
danken getan. Der Weg iſt ſo viel kürzer, und ich bin ihn 
früher immer gegangen. Auf einmal ſtand ich im Bäcker⸗ 
laden, und die Leute, die mich kannten, ſahen mich ver⸗ 
wundert an. Da blieb mir gar nichts übrig, als zu fragen, 
ob man noch durchgehen könne.“ 

„Aber dann biſt du wohl auch bei uns die Hintertreppe 
hinaufgeſtiegen?“ 

„Natürlich! Deshalb bin ich ja eben auf den Boden 
gekommen ftatt zu euch! Ich war fo in Gedanken, daß ich 
eine Treppe zu hoch hinaufging, und dann befand ich mich 
plötzlich vor der Tür der alten Rumpelkammer, — und — 
da griff ich in die Taſche. Ich muß wohl vorher den 
Schlüſſel eingeſteckt haben, ich weiß es wirklich nicht. Aber 
ich hatte den Schlüſſel, und erſt als ich ihn ins Schloß 
geſteckt und die Tür knarrte und aufging, und ich das alles 
ſah, merkte ich, wo ich war.“ N 

„Ja,“ ſagte er nachdenklich, — „hier in der Taſche hatte 
ich ihn!“ 


zitternden 


ja oͤurch den, 


Und — als wenn er zeigen wollte, wie es ge⸗ A 


kommen ſei, griff er in die Taſche und brachte zwei Glas: 
prismen heraus, genau wie die, aus denen der Kron⸗ 
leuchter beſtand. Sie lagen auf ſeiner Hand und glitzerten, 
als wären es Diamanten, die er ihr zum Geſchenk brächte. 

„Die muß ich auch eingeſteckt haben, als ich hierher 
ging!“ meinte er treuherzig. „Wie es gekommen iſt, weiß 
ich nicht; und wie es gelommen iſt, daß ich dich nun wieder 
habe, weiß ich auch nicht. Aber — daß ich dich wieder habe, 
a daß ich dich nun nie wieder laſſen werde, das weiß 
i 0 u 

Sie oͤrückte ihm till die Hand und ſchwieg eine Weile; 
daun ſagte fie: „Das mit dem Schlüſſel begreife ich doch 
nicht, Albrecht! Wie biſt du nur überhaupt zu ihm ge⸗ 
kommen? Er hängt ja ſchon ſeit Jahren im Schlüſſel⸗ 
ſchränkchen! Wer hat ihn dir gegeben?“ 

„Urſel“, ſagte er, „weißt du noch, wie ich vor zehn 
Jahren fort mußte und weinte und dich bat, du ſollteſt 
hübſch aufpaſſen auf alle unſere lieben Schätze hier oben? 
Da antworteteſt du: Albrecht, ich gehe nicht wieder hinauf, 
gar nicht, — kein einziges Mal, bis oͤu wiederkommſt. Und 
als du das geſagt, ſchlich ich mich auf den Boden, zog den 
Schlüſſel ab und verwahrte ihn in dem alten Pult. Heute 
morgen, als ich die Papiere weglegen wollte, habe ich ihn 
gefunden. — Aber, wie er in meine Taſche gekommen iſt — 
das weiß ich nicht!“ ö 

„Ja, fa!“ erwiderte fie zuſtimmend. „Als du fort 
warſt, wurde der Schlüſſel überall geſucht. Endlich ließ die 
Mutter den Schloſſer rufen und einen neuen anfertigen. — 
Aber, Albrecht“, fuhr fie fort und die Tränen kamen ihr in 
die Augen, „du mußt mich doch immer liebgehabt haben, in 
der langen Zeit, wo du fort geweſen biſt und nichts von 
dir haſt hören laſſen, ſonſt wärſt du nicht durch den Bäcker⸗ 
laden gelangen, und den Schlüſſel und die Kriſtalle hätteſt 
du auch nicht eingeſteckt!“ 

„Ja!“ verſicherte er aus tiefiter Überzeugung, „aber ich 
habe es ſelbſt nicht gewußt, wenigſtens nicht, wie jehr! 
Aber nun ſage auch du mir, Urfula, warum warſt du fo 
kalt gegen mich, als ich das letztemal hier war? Warum 
haſt du mich „Sie“ genannt, ſo daß ich denken mußte, du 
wollteſt gar nichts von mir wiſſen, und Hals über Kopf 
wieder abreiſte?“ 

„Albrecht“, ſagte ſie leiſe, „als du damals kamſt, da 
war ich unterdeſſen erwachſen geworden; und als du ſo 
raſch auf mich zuſchritteſt, da merkte ich, daß ich dich lieb⸗ 

hatte, und bekam Angſt, du würdeſt mich küſſen; und da 
erſchrak ich.“ 

„Aber du haſt mich „Sie“ genannt!“ 4 

„Deswegen, Albrecht, deswegen! — Aber — ich glaube, 
ich bin ſeit einer halben Stunde hier oben auf dem Boden. 
Die Mutter wird mich ſchon lange vermiſſen!“ 

„Komm, wir wollen zuſammen zur Mutter gehen.“ 

Sie ſah ihn ſelig an und nickte zuſtimmend. Doch plötz⸗ 
lich erſchrak ſie und ſagte: „Dann mußt du aber durch die 
Küche, denn die vordere Bodentür iſt immer verſchloſſen. 
Ich bin ja ſelbſt auch die kleine Hintertreppe hinaufgegan⸗ 
gen, wie du. Was werden die Leute ſagen?“ 

„Laß doch die Leute, Urſelchen!“ 

Er gab ihr den Arm, und fie gingen hinunter an der 
ſtaunenden Köchin vorbei zur Mutter. Sprachlos ſah dieſe 
die beiden eintreten. : j 

Er beugte ſich tief nieder und küßte der alten Dame 
bewegt die Hand. 5 

„Mama“, ſagte er, „wir waren in der alten Rumpel⸗ 
kammer. Da ſind immer noch die alten, hübſchen Sachen. 
Und dann haben wir in unſere Herzen geſehen und geſun⸗ 
den, daß das auch zwei Rumpelkammern ſind, die ganz voll 
von alten, lieben Sachen ſtecken. Das letztemal, als ich hier 
war, ſtanden wohl Wolken am Himmel; aber heute ſchien 
die Sonne gerade hinein, und da blitzte und glitzerte es, 
wie Sie ſich das gar nicht vorſtellen können.“ 

Da zog die Frau Senator den jungen Mann an ihr 
Herz, nahm ſeinen Kopf in beide Hände, ſah ihm lange ver⸗ 
trauensvoll in die alten, bekannten Augen, küßte ihn und 
ſprach: 78 85 t 

„Vieles verſtehe ich noch nicht; aber die Hauptſache 
verſtehe ich. Gott ſegne euch, Kinder! Gott ſegne euch! 
Amen!“ — 
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